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nern führte zu einem Wiederaufle­
ben des Kalten Krieges. Vor dem 
Hintergrund der erneut aufle­
benden Ost/West-Konfrontation 
schien eine kriegerische Auseinan­
dersetzung plötzlich in die Nähe 
des Greifbaren zu rücken. 

Anfang der 80er Jahre beschäf­
tigten Duwe auch immer wieder 
die mit dem Ausbau der zivilen 
Nutzung der Atomenergie einher­
gehenden gesellschaftlichen Kon­
flikte. Mehrmals thematisierte er 
die Demonstrationen gegen den 
Bau des Atomkraftwerkes Brok­
dorf, nachdem 1981 die Bauarbei­
ten nach einem vierjährigen Bau­
stop wieder aufgenommen wur­
den. Die Erinnerung an die Kriegs­
greuel, die Auseinandersetzung 
um die Nachrüstung und Atom­
kraft verdichten sich bei Duwe zu 
einer schonungslosen Chronik der 
deutschen Geschichte und bun­
desrepublikanischen Gegenwart. 
Duwe hat sich nicht abseits gehal­
ten, sondern engagiert und partei­
lich auch gegen die von seiner Par­
tei , der SPD, getragenen Entschei­
dungen Stellung bezogen. 

Duwe, nach eigenem Bekennt­
nis ein >> engagierter Realist" ent­
stammte einer kleinbürgerlichen 
Familie, die frei war von jeder Art 
Bildungsanspruch. Es verwundert 
daher nicht, daß seine Verwandten 
auf den Wunsch , die Hochschule 
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der Bildenden Künste zu besu­
chen , mit Unverständnis und Ab­
lehnung reagierten . Dies gelang 
ihm erst, nachdem er eine Lehre 
als Lithograph hinter sich gebracht 
hatte. Das von seinem Elternhaus 
vorgegebene Defizit an kulturel ler 
Bildung suchte Duwe durch inten­
sive Lektüre, durch Konzert- und 
Opernbesuche auszugleichen . 
Doch bl ieb seine Persönl ichkeit 
tief geprägt von den Grundsätzen 
und Moralvorstellungen seines 
bürgerlichen Elternhauses. Auf­
trumpfender Lebensaufwand , die 
Weit der Reichen und des protzen­
den Großbürgertums blieb ihm 
fremd . 

Als Urerlebnis in Sachen Kunst 
bezeichnete Duwe seine Begeg­
nung mit Leibis »Drei Frauen in der 
Kirche" in der Hamburger Kunst­
halle. Die Wahrnehmung, der aus­
geprägte Sinn fürs Detail, die in 
diesem Bild zum Ausdruck kom­
men, empfand er als »ungeheure 
geistige Leistung". Diesen Grad 
der Differenzierung in seiner ge­
genständlichen Malerei zu errei­
chen , die inhaltlich durch den hi­
storischen Kontext abgesichert 
sein mußte, wurde ihm oberste 
künstlerische Maxime. Duwe 
wurde zum realistischen Maler, 
weil er davon überzeugt war, daß 
er damit seine Intentionen am ehe­
sten verständlich machen konnte. 
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Nach seinen eigenen Worten war 
er .. von der höheren Verbindlich­
keit des Gegenständlichen gegen­
über der abstrakten Malerei fest 
überzeugt<< . Duwes Bilder, seien 
es Fabrikbilder, Strand- und Ur­
laubsbilder, Feier- oder Demon­
strationsbilder, werden von einer 
kritisch-negativen Weltsicht domi­
niert. Für seine .. zu gegenständli­
che Malerei", die in den 50er und 
Anfang der 60er Jahre am Markt 
und bei den Kunstvereinen nicht 
gefragt war, hatte er einen hohen 
Preis zu bezahlen. Erst 1965, 15 
Jahre nachdem er sich als Maler 
se lbständig gemacht hatte, erhielt 
er die erste Einzelausstellung im 
Marburger Kunstverein. 

Das ihn häufig in tiefer Verunsi­
cherung und Verzweiflung stür­
zende Leben am Rande der mate­
riellen Existenz fand erst 1975 ein 
Ende, als er an der Fachhoch­
schule für Gestaltung in Kiel eine 
Dozentenstelle erhielt. Am 15. Juni 
1984 verunglückte Duwe auf der 
Rückfahrt von der Fachhoch­
schule Kiel auf der B 404 zwi­
schen Segeberg und Schwarzen­
beck tödlich. 
Duwes »Bombenopfer" kam als 
Leihgabe der Bundesrepublik 
Deutschland ins Germanische Na­
tionalmuseum. 

Bernd Mayer 

Ein Bismarckporträt von Franz von Lenbach 

Franz von Lenbach wurde 1836 in 
Sehrobenhausen geboren. Zu­
nächst sollte er wie sein Vater Bau­
meister werden, wandte sich dann 
aber der Malerei zu. 1857 wurde er 
in die Klasse von Carl von Piloty 
an der Münchner Akademie aufge­
nommen. Auf Empfehlung Pilotys 
wurde er 1860-62 Lehrer für »reale 
Landschaftsmalerei" an der Kunst­
schule des Großherzogs Carl Alex­
ander von Weimar. Wichtig für ihn 
sollte der seit 1862 bestehende 
Kontakt zu dem Münchner Kunst­
mäzen Graf Schack werden. Rei­
sen, auf denen er für Schack alte 
Meister kopieren sollte, führten ihn 
nach Italien, England, Spanien, 
Ägypten und Norddeutschland. 
Dadurch änderte sich seine Mal­
weise von einer spontanen alla 
prima-Malerei zu einer altmeisterli­
ehen Malweise, die sich auch in 
seinem Stil bemerkbar machte 
und die ihm später vorgeworfen 
wurde. 1872-73 hatte er ein Atelier 
in Wien und wurde von dem deko­
rativen malerischen Stil seines 
Freundes Hans Makart beeinflußt. 
Erst 1887 nahm er seinen festen 
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Wohnsitz in München, wo er mit 
Bildnissen von Fürsten und Adeli­
gen in den 80er Jahren seinen 
Durchbruch erreichte und rasch 
zum »Malerfürsten« und zum ge­
suchtesten Porträtisten Deutsch­
lands aufstieg. Neben den Porträts 
von Mitgliedern des Bayerischen 
Königshauses, Kaiser Wilhelms I. 
und Papst Leos XIII. begründeten 
besonders die Bildnisse Otto von 
Bismarcks seinen Ruf als Maler al­
ler bedeutenden Persönlichkeiten. 
Die zahlreichen Bilder, die Len­
bach von dem Reichskanzler 
schuf, bestimmen noch heute die 
Vorstellung, die man sich von ihm 
macht. Otto von Bismarck (1815-
98), 1865 Graf, 1871 Fürst, 1890 
Herzog von Lauenburg, 1862 von 
Wilhelm I. zum Ministerpräsiden­
ten und zum Minister des Auswär­
tigen ernannt, baute systematisch 
die Vormachtstellung Preußens 
aus und wurde nach der Reichs­
gründung 1871 zum Reichskanzler 
ernannt, dessen Bündnispolitik 
das neue Kaiserreich stärkte. 1874 
war Lenbach erstmals mit Bis­
marck zusammengetroffen, 1878 

erhielt er den Auftrag für das erste 
Bismarckporträt für die National­
galerie in Berlin . 

Das als Leihgabe aus Privatbe­
sitz an das GNM gekommene Por­
trät zeigt Bismarck in einem Triple­
porträt, das denselben Kopf in drei 
verschiedenen Ansichten zeigt. 
Bismarck ist fast frontal und zwei­
mal im Profil im Halbporträt darge­
stellt. Er sitzt barhäuptig im Geh­
rock mit seinem großen Schlapp­
hut in der Hand vor dem Betrach­
ter. Inkarnat, Haare, Halsaus­
schnitt und Schulterpartie sind mit 
wenigen pastosen Strichen durch­
modelliert und ergeben ein indivi­
duelles Porträt. Neben dem beton­
ten , gegen den Hintergrund scharf 
abgesetzten Kopf ist das Bild 
nach außen hin immer weniger 
ausgearbeitet. Die Hände sind nur 
noch durch Pinselstriche, die die 
Vorzeichnung nachziehen, defi­
niert. Das Gemälde ist in Brauntö­
nen gehalten mit abgestuften 
Weiß- und Rottönen , wobei der 
Malkarton in die farbige Bildwir­
kung einbezogen ist. Die teilweise 
Behandlung mit Firniß gibt dem 
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Franz von Lenbach (1836-1904}, Otto Fürst von Bismarck, 1884185, 
s1gn. u. dat.: F. Lenbach 1884, Öl auf Karton über schwarzem Stift, 

H. 82,5 cm, B. 121,5 cm, lnv. Nr. Gm 1949 (Leihgabe aus Pnvatbesitz). 

Gemälde Plastizität und Tiefenwir­
kung . Das Kolorit , der unruhige 
Pinselstrich , das spannungsreiche 
Nebeneinandersetzen von begren­
zender klaren Linie und pastosem 
Farbauftrag und das allein von 
dem Gesicht bestimmte Bild sind 
Zeichen der späten Reifezeit in 
Lenbachs Schaffen. Auf der Rück­
seite des Bildes befindet sich ein 
Brief Lenbachs vom 8. Dezember 
1886 an den Käufer des Bildes, 
Baron Ferdinand von Stumm. 
Darin bestät igt der Maler, daß er 
das Porträt ••Anno 85 in Varzin« ge­
malt habe und »das weiße der Ma­
lerei ist nach der Natur". Wohl im 
August 1885 hatte Lenbach Bis­
marck auf seinem pommerschen 
Landsitz Varzin besucht und bei 
dieser Gelegenheit seine Vorzeich-

nung von 1884 am lebenden Mo­
dell überarbeitet. Es kommt bei 
ihm häufiger vor, daß er seine zahl­
reichen Vorzeichnungen und Vor­
studien nach Fotos anfertigte oder 
diese durchpauste. Das ist wohl 
auch hier der Fall, denn von dem 
frontalen Porträt gibt es im Len­
bachhaus eine ausgeführte Knie­
fassung, für die eine Fotoserie als 
Vorarbeit nachgewiesen ist. 

Lenbach hat in diesem ganz in 
Brauntönen gehaltenen Porträt be­
wußt auf die Malweise Rem­
brandts zurückgegriffen und in 
dem Typus des Triplaporträts einen 
Bildnistypus des 17. Jahrhunderts 
aufgenommen. Zudem verzichtet 
er auf die Wiedergabe von Stan­
desattributen. Doch war dies eine 
typische Darstellung des Reichs-
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kanzlers. Lenbach , ein großer Be­
wunderer des englischen Malers 
Sir Joshua Reynolds (1732-92), 
entsprach hier ganz dessen Kunst­
auffassung und Kunsttheorie. Rey­
nolds hatte die Malweise als iko­
nographisches Mittel bei seinen 
Porträts eingesetzt, da das De­
corum seit der Aufklärung verfüg­
bar war und daher andere Mittel 
zur Darstellung von Stand und Be­
ruf gefunden werden mußten. So 
benutzte er die Rezeption altmei­
sterlicher Malweise zur Heroisie­
rung des Dargestellten. ln gleicher 
Weise hat Lenbach hier an Stelle 
von Reprästentationshabitus und 
attributivem Beiwerk die Malweise 
als ikonographisches Mittel be­
nutzt. Diese Art von Porträt ent­
sprach in der Gründerzeit gerade 
den Bedürfnissen des sich bilden­
den Großbürgertums, des Ver­
dienstadels und des seiner Rechte 
beraubten alten Adels. 

Der mit Bismarck befreundete 
Diplomat Ferdinand Eduard Frei­
herr von Stumm (1840-1925) sah 
das Porträt auf Bismarcks Gut Var­
zin und hat es direkt von Lenbach 
erworben. Ob es sich hier um eine 
weit ausgeführte Studie oder ein 
flüchtig vollendetes Hauptwerk 
handelt, läßt sich nicht feststellen . 
Da das Non-finito Ende des 19. 
Jahrhunderts ein Stilmittel war, 
kann es nicht als Merkmal dafür 
angesehen werden. War Lenbachs 
Stil gegenüber den biedermeierli­
chen Porträts zunächst sehr mo­
dern, so entsprach er Ende des 
19. Jahrhunderts nicht mehr den 
neuesten Tendenzen. Er blieb aber 
für offizielle Bildnisse weiterhin 
sehr gefragt. 

Andrea M. Kluxen 

Im Blickpunkt der Sammlungen zur Volkskunde: 

Der aufmerksame Besucher des 
Germanischen Nationalmuseums 
hat längst bemerkt, daß seit eini­
ger Zeit in den Sammlungen zur 
Volkskunde eine kleine Abteilung 
mit Hausrat, insbesondere mit Mö­
beln, aus Oberösterreich einge­
richtet ist. Es handelt sich um 
Leihgaben aus dem Privatbesitz 
von Herrn Neumann, die freund­
licherweise bis in das laufende 
Jahr hinein zur Verfügung gestellt 
wurden. Man sollte vielleicht öfters 
als dies geschieht ausgewählte 
Zeugnisse zur Sachkultur einzel­
ner Gebiete zusammenführen , um 
auf diese Weise daran zu erinnern , 
daß während der in Erzeugung 
und Konsum kleinräumig orientier­
ten vorindustriellen Zeit die Weit 

Oberösterreich 

der Dinge in vielfältiger Weise von 
ihren Herkunftslandschaften ge­
prägt ist. Wenn Gegenstände in 
diesem Bezugsfeld betrachtet wer­
den, heißt dies natürlich nicht, die 
fatalen stammeskundl iehen Vor­
stellungen von vorgestern über 
das Volkstum wieder aufleben zu 
lassen oder vom Volkscharakter 
als Bedingungsfaktor für die Be­
schaffenheit von Sachgut zu spre­
chen. Vielmehr geht es um eine 
Betrachtungsform, in der die Re­
gionalität der Gegenstände im 
Kontext der wirtschaftlichen , so­
zialen, kulturellen Wirkungszusam­
menhänge vergegenwärtigt wird. 

Die kleine Zusammenstellung 
Oberösterreichischen Hausrats 
setzt zeitlich im 17. Jahrhundert 

ein und führt bis in die Zeit um 
1850, als landschaftsgebundenes 
Möbel zunehmend an Bedeutung 
verlor. 

Wenn wir uns der frühen Überlie­
ferung, durch die ländliches Möbel 
in Sache und Gestaltung zuerst 
klare Konturen gewinnt, zuwen­
den, erfahren wir von der soge­
nannten Eferdinger »Spreißel­
truhe•• (Abb. 1) aus dem Raum zwi­
schen Weis und Eferding mit ihren 
aufgedoppelten Leisten und den 
auf das blanke Holz farbig aufge­
tragenen geometrischen Mustern, 
in denen man Orientierungen an 
der alten Zimmermannsmalerei er­
kannte oder auch von der Torturm­
truhe, die in einem Exemplar aus 
dem Raum von Gunskirchen vor-
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